Die merkwürdigſte Eigenthümlichke 


Bekehrungsanſtalten iſt die, daß die 
gegeben, und ſo ihr Chriſtent 
nicht blos Sache der Prieſter, 


Bibel- und Miſſionsverein in Baſel. 


5 * Auch die diefiährigen Feierlichkeiten des Basler Bibel⸗ 
nd Miſſtonsvereins wurden nicht nur mit zahlreichem Be— 
uche ihrer Anhänger aus der Schweiz und den angränzen⸗ 
en Gegenden Deutſchlands geehrt, ſondern konnten ſich zu— 
gleich eines zehlreichen Beſuchs der Einwohner ſelbſt erfreuen, 
welche lebendige Zeugen ſind von dem Intereſſe, das in 
Baſel für ſolche Beſtrebungen herrſcht. Dinstags am 
Juli, Nachmittags um 3 Uhr fand dle allgemeine 
Jerfammlung der Bibelgeſellſchaft in der St. Mar⸗ 
tüngkirche Statt. Nach einem Eingangsgebete, von Hrn. 
Antiſtes Falkeiſen geſprochen, hielt Hr. Pf. Laroche eine 
Atze Rede über den Zweck der Vibelgeſellſchaften und legte 
dann in Abweſenheit des Secretärs die Rechnung vor. 
dr. Prof. Merian unterhielt die Verſammlung mit einer 
didaktiſchen Dichtung, einem Traume, in welchem er in 
le Unterwelt verſetzt wurde und dort den ſel I). Oven in 

egleitung des ſel. Hermann Franke durch die Hölle wan⸗ 
ern ſah. Unter anderm ſtoßen die Wanderer auf den 

miſchen Kaiſer Julianus Apostata, der bis an die 

eichen in einem Sumpfe ſtehend, ſich in den Feierſtun— 
en ſeiner Marter mit jenen beiden chriſtlichen Theologen 
ber die Ausbreitung des Chriſtenthums und das Bibel: 
Ne unterhalt, und von ihnen den immer größeren Sieg 
es Chriſtenthums tiber das Heidenthum zu feiner Beſchaͤ⸗ 

ung vernehmen muß. Nach dieſer Abwechslung trat Hr. 
Gerte Breitinger von Zürich auf und ſchilderte mit vieler 

eredſamkeit den Geiſt der Bibelgeſellſchaften, als den Geiſt 
* Bibel ſelbſt, als einen veſten, reinen, liebevollen, freien 
G w. Dann ſchloß Hr. Pf. von Brunn mit einem 
f ebete. Mittwochs beging alsdann die Miffionsgefellr 
‚Harfe ihre Jahresfeler. Vormittags von 8 bis 12 Uhr 
i ar das Examen im Miſſionshauſe. Die Schüler wurden 
N den nörhigeh Vorkenntniſſen, der Arithmetik, der deut⸗ 
180 Sprache, der Rinder: und Völkerkunde, fo wie auch 
n den propädeutiſchen Studien der Theologie, namentlich 


it der großen, welthiſtoriſch werdenden, 
Bibel felbſt den Bekehrten in die Hände 


hum und ſeine Erhaltung und Vervollkommnung 
ſondern der Völker ſelbſt wird. J. S. Vater. 


der curſoriſchen Exegeſe des A. und N. T. 
ihnen auch in der engliſchen 
lem, was der Zuhörer in fo kurzer Zeit abnehmen kann, 
ſcheinen ſowohl die Lehrer eine zweckmäßige Methode in 
ihrem Unterrichte angewandt, als die Schüler ihre Zeit 
wohl benutzt zu haben. Hr. Inſpector Blumhart, Vor: 
ſteher der Anſtalt, ſchloß das Examen mit katechetiſcher 
Behandlung der Miſſionsgeſchichte, worin er, durch die 
Kürze der Zeit gedrängt, ſich blos zur Aufgabe machte, 
die leitenden Ideen zu entwickeln, nach welchen ein chriſt— 
licher Miſſionär die Heidenwelt zu betrachten habe, und 
da ergab ſich ihm, daß zwar allerdings das Heidenthum 
ein Werk des Teufels ſei, und unter dämoniſchen Einfluͤſſen 
ſtehe, aber daß nichts deſto weniger eine verirrte Wahr— 
heit Od) und ein, wiewohl getrübtes, doch nicht ganz er⸗ 
loſchenes Gottesgefühl, das auch manchmal bis zum Got⸗ 
tesbewußtſein geſteigert fein könne, zum Grunde liege. 
Hr. Pf. von Brunn hielt darauf, noch eine kurze Rede, 
in welcher er auf den beſondern göttlichen Segen aufmerk— 
ſam machte, der auf dieſer Anſtalt ruhe, und ſchloß als 
dann mit Gebet. Zwiſchen den einzelnen Lehrſtunden wur⸗ 
den von den Miſſionarien vierſtimmige Geſänge geſungen, 
worein auch mehrere der Zuhörer einſtimmten. Nachmit⸗ 
tags nahm die Feierlichkeit einen öffentlichen Charakter an. 
In der St. Martinskirche trug Hr. Inſpector Blumhart 
den Jahresbericht der Geſellſchaft vor. Hr. Prof. Hart⸗ 
mann aus Maulbronn las eine Abhandlung Über das Se⸗ 
gensreiche der Miſſionsgeſellſchaften, in verſchiedenen We: 
ziehungen, vor. Hr. Stobwaſſer aus Königsfeld, ein 
würdiger Veteran im Miffionsdienfte, redete in dem den 
Herrnhutern eigenthümlichen freimüthigen und herzlichen 
Tone von feiner Wickſamkeit unter den Negern, Ein Gebet 
von Hrn. Pf. von Brunn machte den Schluß. Don: 
nerstags Vormittags fand im Miſſionshauſe die Gene 
ralconferenz der Abgeordneten auswärtiger Miſſionsvereine 
mit der Basleriſchen Committee Statt. Nachmittags um 
3 Uhr war die beſtimmte Stunde, in welcher zwei bishe⸗ 


und einige unter 
Sprache geprüft. Nach Al⸗ 
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rige Zöglinge der Anftalt, Herr Vaihinger und Herr 
Hildner zu ihrem Berufe eingeweiht werden ſollten, um 
nach Aſtrachan abzureiſen. — Die Feierlichkeit fand wieder 
in der dicht von Menſchen angedrängten St. Martinskirche 
Statt. Hr. Pf. Stier, Lehrer am Miſſionshauſe, hielt 
erſt eine Predigt, worin er viel, nicht ohne polemiſche 
Seitenblicke, von der reinen Lehre, dem Glauben, der 
Geduld, Liebe u. ſ. w. ſprach, die einem Miſſionär noth 
thaͤten. Dann kedete ein franzöſiſcher Miſſionsſchüler in 
ſeiner Zunge einige Worte an die ſcheidenden Brüder, 
worauf die beiden Abiturienten ſelbſt ihre Probepredigten 
hielten; mit jugendlicher Begeiſterung und Wärme ſprachen 
beide, beſonders Hr. Vaihinger, von den hohen Segnungen 
ihres Berufs. Hr. Pf. von Brunn führte ſodann beide 
an ſeinen Armen nach dem Altare. Nach einer Rede, wo— 
bei er ſich ſelbſt ſtark ergriffen zeigte, ertheilte er den bei— 
den Jüngern unter Gebet und Zuſpruch die Handauflegung. 
Freitags begab ſich die Geſellſchaft nach dem im Großher— 
zogthum Baden liegenden Beuken, wo unter Leitung des 
wackern Hrn. Zellers, eine Anſtalt im Geiſtt und Sinne 
ſolcher frommer Vereine beſteht 

Nach dieſem kurzen Berichte erlaubt ſich Referent blos 
noch einige Bemerkungen, die man ihm wohl nicht 
als Mißbilligung dieſer Anſtalten und ihrer Feſte ſelbſt aus: 
legen, ſondern fie als einen Beweis von der Theilnahme 
anſehn wird, die er an ihnen nimmt. Zunächſt fiel Ref. 
die Form auf, in welcher das Bibel: und Miffionsfeft 
begangen wurde. Daß die Geſellſchaft, wenn ſie ſchon 
eine bloſe Privatgeſellſchaft iſt, fi öffentlich in der Kir— 
che verſammelte, das iſt es nicht, was Ref. zu tadeln fin— 
det, ſondern im Gegentheile lobt er dieſe Oeffentlichkeit, 
weil nur durch ſie ſolche Vereine ſich von dem Vorwurfe 
des Sectiriſchen reinigen können, der ihnen ſo oft gemacht 
wird. Aber dabei hätte man bedenken ſollen, daß in die— 
ſem Falle die Kirche blos als Locale zu betrachten iſt, 
und, daß ſich keineswegs an dieſe Zuſammenkunft in dem 
Kirchengebäude das knüpfen darf, was ausſchließlich dem 
Öffentlichen obrigkeitlich-autoriſirten landeskirchlichen Get 
tesdienſte zukommt. Wenn daher die Redner bei dieſem 
Anlaſſe die Kanzel beſtiegen haben, ſo ſcheint dieß dem 
Ref. unzweckmäßig. Mögen es immerhin blos Geiſtliche 
geweſen ſein, die ſich dieſes Rechtes bedienten, ſo redeten 
ſie hier nicht als Geiſtliche im Amte, ſondern als Glieder 
einer Geſellſchaft, und ſo gut, als ihnen wäre es ja auch 
Laien freigeſtanden, zu reden, und ſollten alsdann dieſe 
auch die Kanzel beſteigen? So viel Ref. weis, hielt man 
in frühern Jahren ſolche Reden an einem beſonders dazu 
errichteten Pulte oder Katheder, und dieß ſcheint ihm auch 
zweckmäßiger und beſcheidener, während das Andere ſo läßt, 
als ob die Geſellſchaft ihre Privatangelegenheit zur Sache 
der Landeskirche erheben wolle. Ebenſo ſcheint der am 
Ende jeder Verſammlung entweder von der Kanzel oder 
vom Altare geſprochene kirchliche Segen unpaſſend, weil 
er zu viel an den öffentlichen Gottesdienſt erinnert. Wenn 
aber von der einen Seite dieſe kirchliche Form auffiel, ſo 
ſtach dagegen die Willkür, welche ſich doch wieder die Pri— 
vatgeſellſchaft als ſelche erlaubte, um fo mehr ab, wei 
dadurch eine Inconſequenz entſtand, die nicht nur in Ref. 
ſondern in Andern einer ungünſtigen Eindruck zurückgelaſſen 
hat. Wollten einmal die geiſtlichen Redner als ſolche vor 
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dem Volke erſcheinen, (was ſich erwarten läßt, weng 17 
die Kanzel beſteigen), nun ſo hätten ſie es auch auf ete 
einmal übliche und in unſerer Kirchenordnung gegründe. 
Weiſe thun, und daher in der Amtstracht erſchein 
ſollen. (Beiläuſig geſagt, bemerkte man hier wieder So 
ſehr, welch einen magern Anblick der bloſe ſchwarze 
auf der Kanzel gewährt.) Ferner hätte ſich alsdann ef 
r. Pr. Stier in feiner Predigt darnach richten mil cel 
den Text abzuleſen, und ſich nicht erſt durch eine Ein of 
tung den Weg dazu zu bahnen, eine Neuerung in unſee. 
kirchlichen Form, die man vielleicht einem Kanzelredn 
von andrer Richtung als neologiſch verargt hätte, währen 
man ſie hier aus beſondern Rückſichten zu tragen fiel 
Weiter hätte, wenn die Sache kirchlich ſein ſollte, auch ; 
Handauflegung, den Statuten der Predigerordnung zufolge 
und auch de 
onarien zu erthel 
ft den Geiſtlichen 


durch den Antiſtes verrichtet werden ſollen, 
wäre es noch die Frage, ob ſie den Miſſi 
len ſei, da ſie, nach unſerer Uebung, er j 2 
ertheilt wird, die bereits in ihr Pfarramt eingeführt er 
Ref. erfuhr zwar nachher, daß darunter 7 
Ordination gemeint ſei, dieſe Handauflegung ſei blos e 
Zeichen des Lebewohls und der herzlichen Wünſche, wen! 
die Geſellſchaft die Abgeſendeten entlaſſe. Allein, da kom, 
men wir wieder darauf zurück, daß die Handlung in einer 
Kirche, vor dem Altare und ganz nach der Art und 
Weiſe zu geſchehen pflegt, wie man ſonſt auch Predig 
ocdinirt. Ref. geſteht alſo offen, daß ihn dieſe Zwitter 
geſtalt von kirchlicher und privatgeſelliger Form nicht wo > 
thätig angeſprochen, und wenn man es ſchon als eine bach 
Aeußerlichkeit anſehen wollte, ſo glaubt er, muß es 5 
ehrwürdigen Bibel» und Mifiensgefellfihaften ſelbſt den 
zu thun fein, nach 1 Theſſ. 522. guch den böſen She! 
zu meiden, damit nicht Uebelwollende ſie irgend einer 
maßlichkeit beſchuldigen können. 8 
Was aber die Feſtlichkeiten im Allgemeinen betrifft / 
fo erlaubt ſich auch hier Ref. zu bemerken, daß im Gan, 
zen doch dabei zu viel und zu lange geſprochen, gebete 
und gepredigt wurde. Unmbglich kann man, ohne 1 
geiſtige Ueberſpannung zu gerathen, mit gleich erregte 
Aufmerkſamkeit und Andacht an alle dem Theil nehmen“ 
zumal da ſelbſt da, wo Abwechslung in der Behandlung, 
Auffaſſungs⸗ und Darſtellungsweiſe hätte Statt finden k 1 
nen, dieſe nicht Statt fand; ſondern Alles ſich in einen 
gewohnten Kreiſe von Vorſtellungen und Bildern herum, 
drehte, in denen doch wahrlich das chriſtliche Leben MIT, 
abgeſchſoſſen it. Mit dieſer einſeitigen Richtung haͤng 
denn auch leicht der polemiſche Eifer zuſammen, d ing 
er noch obendrein mit Geſchmackleſigkeit in der Darſtellu 
verbunden wird, wohl nicht geeignet iſt, auch die zu ein 
thätigern Theilnahme einzuladen, die vielleicht in 1 
dogmatiſchen Anſichten von denen der Bibel: 


den. 


und Mission, 
geſellſchaften abgehen, aber nichts deſto weniger das fe 
Streben derſelben eben fo wohl zu ſchätzen wiſſen, als 
unverhohlen ihre Mängel tadeln. G. 


Ankündigung 


utiſchen Geiſt⸗ 


» Bitte und Aufforderung eines ene zur Be 


lichen an feine älteren und jüngeren Amtsb 
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wendung und Förderung einer theologiſchen Zeitſchrift, 
che unter dem Titel: 


Monatliche Mittheilungen wichtiger Erfahrungen 
aus dem Berufsleben und der ſpeciellen Seel⸗ 
ſorge evangeliſcher Geiſtlichen 


0 So hinreichend unſere geit, 


eb beſonders im theoretiſchen 
ge tete der Theologie, 


ſt 0 mit zweckmäßigen Zeitſchriften aus: 
5 5 iſt, und fo wenig es auch den praktiſchen Haupt⸗ 
wiß n dieſer Wiſſenſchaft daran fehlt, ſo fühlen doch ge⸗ 
lich — wenige unferer evangeliſchen Geiſtlichen, nament⸗ 
Sch erer auf dem Lande, denen eine allſeitigere und die 
Rue mit dem Leben inniger befreundende Kenntniß und 
fe „gltung ihres heiligen Berufsgeſchäffts am Herzen liegt, 
— lebhaft den Mangel eines theologiſchen Zeitungsblatts, 
2 in der oben angedeuteten Benennung, ausſchließlich 
fv den angegebenen Zweck berechnet, zum Organe dienen 
gel durch welches fi die Geiſtlichen unſerer beiden evane 
in (den Kirchen, ſowohl jüngere, als auch und vorzüglich 
ug Amtserfahrenere ihre erheblichſten Erfahrungen aus 
Rn Bereiche ihres eigentlichen Berufslebens und der ſpe⸗ 
a Seelſorge inſonderheit am nächſten und ſchicklichſten 
Zwöleilen veranlaßt werden. Wenn es bei irgend einem 
Ihe des menschlichen Wiſſens und Wirkens der Fall iſt, 
(habe man nie völlig auslerne; fo gewiß bei dem überaus 
Geſchcigen „ vielumfaſſenden und verantwortungſchweren 
gu däffte der eigentlichen Seelſorge (cura animarum) 
Geistlichen, auf deren großem Gebiete nur derjenige 
zum entſchiedenen Segen für'feih Amt und feine geiſtlichen 
N egebefohlenen ſich bewegen kann, der ſeine Weisheit und 
aftifche Tüchtigkeit nicht bes aus akademische Hörſälen 
W. dickleibigen Folianten, ſondern von den Genien der 
Sa enfehaft ſicher und kräftig angeleitet, zunächſt aus der 
Kae des Lebens, d. h. aus dem Umgange und im Ver⸗ 
em, mit Menſchen aller Stände, Claſſen u. ſ. w. zum 
färk. und wichtigen Geſchäffte der Seelenleitung, Seelen⸗ 
ba ung und Seelenheilung ſich geholt und es begriffen 
wah was es heiße: ein Seelſorger im eigentlichen und 
abe ren Sinne des Worts zu fein.’ Dazu gehört doch 
f vor Allem auch eine ſorgfaͤltige, mit dem unabläſſig⸗ 
fü Eifer getriebene Seelenforſchung, die man nirgends 
Nane als im Beichtſtuhle, am Kranken- und Sterbe⸗ 
ir bei der Unterweiſung der Jugend, aus religiöſen 
lernerballungen mit Zweiflern und anderen Perſonen dc. 
lich n kann. Wie ſehr aber und hervorſtechend eigenthüm⸗ 
ſerer Auerfheidet ſich hierin das Verfahren des einen un 
tern misgenoſſen vor dem mancher andern. Wie ſchüch⸗ 
geht“ diarkundig, unbehülſlich, nicht ſelten ganz zweckwidrig 
e dieſer, wie beſonnen dagegen, wie umſichtig, wohl⸗ 
nor zart angreifend und feinunterſcheidend jener im 
gereifte , Fall zu Werke, Wie unterſcheidet ſich hier die 
e te Erfahrung des Alters vor dem dort ſich verſuchen⸗ 
oder lerungsdünkel des vor Kurzem aus dem Studenten. 
Jungli ofmeiſterthume ins Seelſorgerthum übergetretenen 
ige Ene Welche ſchaͤtzbare, herrliche, in ihrer Art ein: 
Amtsdrſabrungen , die von manchen unſerer evangeliſchen 
rüder in den mannichfaltigen Beziehungen ihres Bes 
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rufs und nach ihren beſonderen amtlichen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
macht werden, verdienten der Vergeſſenheit entzogen und 
zur Belehrung Anderer, vorzüglich der noch Unerfahrenern 
bekannt gemacht zu werden. Wohlan alſo, im Geiſte als 
Brüder begrüßte Männer nah und fern, denen die heilige 
Obſorge für das Werk unſeres göttlichen Meiſters mit 
übertragen iſt! Vereinigen Sie mit einem Ihrer jüngeren 
Berufsmitglieder, welches Liebe und Eifer dazu antreibt, 
Ihre Einſichten, Kräfte und gefchäfftsfreien Augenblicke 
zur Förderung eines Unternehmens, das gewiß in mehr 
als einer Hinſicht für uns ſelber, für die Wiſſenſchaft und 
für das Wohl der unſerer Leitung anvertrauten Seelen 
ſehr erſprießlich werden kann! 

Die Redaction der allgemeinen K. Z., 
ihren anderweitigen ſchätzenswerthen und dankbar anerkann⸗ 
ten Vorzügen und Verdienſten auch noch das zu ihrer ganz 
beſonderen Empfehlung gereichende an ſich trägt, daß ſie 
bisher als die willfährigſte und kräftigſte Vermittlerin ſo 
manches edeln und gemeinnützigen Zwecks ſich erfinden ließ, 
wird nicht anſtehen, die Namen der verehrlichen Herren, 
welche ſich zur geneigten und geeigneten Theilnahme an 
der beabſichtigten Zeitſchrift entſchließen möchten, dem An⸗ 
tragſteller gütigſt mitzutheilen; alsdann derſelbe das Nähere 
über den eigentlichen Plan, Umfang und Inhalt der 
Schrift und die der Herausgabe derſelben unterzulegenden 
Bedingungen hierorts ausführlich eröffnen wird. Es er⸗ 
geht demnach die herzlichſte Bitte an die hierzu ſich Meb 
denden um baldigſte Abgabe ihrer Erklärungen rückſichtlich 
ihres Beitritts, damit zur Michaeli⸗Meſſe d. J. an das 
vorgenommene Werk geſchritten werden könne! 


welche neben 


Ueber Oſter feier. 


„ In dem Maärzhefte der Jahrbücher der Theologie 
von Schwarz iſt ein Aufſatz über die dießjährige Oſter⸗ 
feier enthalten, welche allen denen, welche über dieſen, 
auch in der allgem. K. Z. ſchon zur Sprache gebrachten, 
Gegenſtand etwas Näheres zu erfahren wünſchen, zu em⸗ 
pfehlen iſt. Dieſer ſehr lehrreiche Auffag ſchließt mit fol⸗ 
genden Worten : „So iſt es denn um ſo erfreulicher, 
daß die dießjahrige Oſterfeier nichts mehr von jenem 
Haſſe gegen die Juden athmet, und überhaupt eine freund ⸗ 
lichere Geſinnung der abendländifchen Kirchen darlegt. 
Könnten dieſe wohl beſſer die 1500jährige Erinnerung an 
jene erſte allgemeine Kirchenverſammlung feiern, als gerade 
durch dieſe freiſinnige chriſtliche Eintracht, ohne daß irgend 
eine Kirche an dem dießjährigen Oſtertage, welcher der 
Tag des Vollmonds und des jüdiſchen Paſſahs iſt, Anſtoß 
gefunden? oder ſollte man nicht noch weiter jenen Wunſch 
wiederholen, daß dieſes allzubewegliche Feſt mehr ſirirt 
werde? Und ſo könnte ſich auch der Kalender der gries 
chiſchen Kirche mit dem unſrigen zu einer gemeinſamen 
Oſterfeier vereinigen. Selbſt für das auß ere Leben, für 
die Handelsmeſſen, für die Schulzeiten dc. würde daraus 
manche Bequemlichkeit entſtehen.“ Diefe Worte waren dem 
Einſender dieſes wie aus der Seele geſchrieben. Schon 
ſeit langer Zeit kam es ihm unbegreiflich vor, daß man 
nicht daran denke, der ſo großen Unbequemlichkeit, welche 
das, zu verſchiedenen Zeiten gefeierte Oſterfeſt im bürger 
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lichen Leben verurfachte, abzuhelfen. 
auf der Kirchenverſammlung zu Nicäa die Feier desſelben 
nach dem Vollmonde nach der Fühlingsnachtgleiche be— 
ſtimmte, fällt jetzt doch gänzlich weg. Wie vortheilhaft 
würde es aber auf das Leben wirken, wenn dieſe Feier 
jedes Jahr auf dieſelbe Zeit fiel! Der Landmann beſon⸗ 
ders, der ſich mit vielen ſeiner Angelegenheiten ſo gern 
nach den Feſten richtet, würde zuverläſſig ein weit geregel⸗ 
teres Leben führen. Aber auch alle übrige Stände würden 
eine außerordentliche Bequemlichkeit darin finden. Möchte 
man doch dieſen Gedanken weiter verfolgen und wo möglich 
in Ausführung bringen! K 


Mais eile er 


T Leipzig. Die katholiſche Literaturzeitung des Hrn. Fr. 
v. Kerz lieferte vor einiger Zeit folgenden Artikel, welchen wir 
hier mittheilen, um dadurch eine Ausmittelung der Wahrheit zu 
veranlaſſen. „Profeſſor Platner's Tod. Der zu feiner Zeit fa⸗ 
möſe Proſeſſor Platuner, welcher viele Jahre in Leipzig Philo⸗ 
ſophie (namentlich Anthropologie) lehrte, im Punkte der Irreli⸗ 
gion ganz dans les Prineipes, dabei aber erſtaunlich eitel war, 
machte ſichs zum Geſchäffte, jeden marquirten Reiſenden, welcher 
nach Leipzig kam, zu beſuchen. Und jo ließ er ſich denn au 
bei der Frau von Krüdener während ihres letzten Aufenthalts in 
Leipzig aufführen, und unterhielt ſich mit ihr vorzüglich über 
Religion, wobei er ihr ſein Vernunfteredo kurz dahin gab: daß 
er ſi hlerüber in nichts einlaſſen könnte, was der geſunden, all⸗ 
gemeinen Menf envernunft nicht genehm ſei, d. h. was dieſe 
nicht bereits in ſich fände, und wie die Spinne aus ſich ſelbſt 
herausſpinne. — Frau v. Krüdener bat den Hrn. Profeſſor, der 
ſo zuverſichtlich von ſeiner allgemeinen unbefleckten, ſomit auch 
untrüglichen Menſchenvernunft ſprach, ihr deren Addreſſe und 
Wohnung zu fagen, weil fie, falls fie wirklich leibhaft zu finden 
und zu fprechen wäre, ohne Anftand ihren Chriſt dagegen aufge: 
ben würde; und ſiehe da, der ſonſt ſo beredte und witzige Pro⸗ 
feſſor Platner wußte den Augenblick nichts Treffendes zu erwies 
dern, und blieb wenigſt für dieſen Abend feiner Gegnerin die 
Antwort ſchuldig. — Schon den folgenden Tag äußerte Platner 
hierüber feinen Aerger gegen ein Paar feiner Freunde, denen 
er indeß verſicherte, daß er morgen ſeinen Fehler gut machen, 
und & son Tour feine Gegnerin verſtummen machen würde. Leis 
der verließ aber dieſelbe noch dieſelbe Nacht Leipzig, und Platner 
mußte ihr folglich das letzte Wort laſſen. Dieſes verdroß den in 
der Defenfion wenigſt feiner Vernunft ergrauten Philoſophen nicht 
wenig, und ſeine Freunde bemerkten an ihm von dieſer Zeit an einen 
Trübſinn, welcher ſich bald als Anfang einer erſt nur ſtillen Ver⸗ 
rücktheit zeigte (in welcher er m 
von Syſtem und Veränderung des Syſtems ſprach), 
rücktheit indeß bald in völlige Tollheit ausbrach, in der 
z. B. ihn einmal vor der Evangelien⸗Concordanz ſtehen fand, 
auf welche er mit dem Ausruf: Verdammte Conſequenz! mit ges 
ballter Fauſt ſchlug. Seine Krankheit nahte ſich ſchnell zum To⸗ 
de, und nur er feinem Sterbebette ward er plöglich ftille und 
befonnen, feste ſich in ſeibem mit den Worten auf: „Der Teufel 
iſt von mir gewichen, und Gott hat ſich meiner erbarmt,“ legte 
ſich aufs Bett zurück und ſtarb. — Du dieſes keine Fabel, ſon⸗ 
dern eine Geſchichte iſt, ſo braucht der Leſer auch keine Moral 
dazu, mag ſich jedoch als Lehre fo viel herausnehmen, daß Je⸗ 
der ſein Syſtem über Religion und deren Unverrückbarkeit lieber 
bei Zeiten aufrichtig ſelber prüfen möchte, damit es ihm nicht 
über kurz oder lang unbeliebig und unfanft verrückt werde. u 

London, 13. Auguſt. In einer Sitzung der Dubliner Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft v. 9. d. M. theilte der Miſſionär Reeve folgende 
Bemerkungen über die religibſen Begriffe der Hindus mit: „ ie 
Hindus, ſagt er, betsachten alle belebte Geſchöpfe als Greaturen 
Gottes, daher find in ihren Augen Leute, die Thierfleiſch eſſen, ſo 
gut als Menſchenfreſſer. Die Zahl ihrer Bögen beläuft ſich auf 30,000 
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u t. 
und es werden auf dem Markte Götzenbilder wie eine Ware 7 0 f 
Ihre Religioſität ift ſehr groß; fie halten rel. Umzüge, welche wobhen, 
Menſchen tanzend und ſingend, ihre Gögen in der Hand BET, haus 
und die von des Nachmittags 5 Uhr bie zum andern Morgen ame von 
ern. Ein Hindutempel hat nicht ſelten jährlich eine rg a c 
20,000 Pf. St. Manche gehen in ihrem Irrthume fo weit, daf ni 
freiwillig tödten, fich ſpießen, erſäufen oder verbrennen. Es gr + 
Ungewöhnliches, daß ein Hindu ſeine Zunge mit einem Meſſer 
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Gott des Raubes; fo wird ihr Diebesgott vorgeftellt, in der einen 
ein Pfund Butter, in der andern einen Milchtopf haltend. Ein ze 
7 5 einſt dem Miffionär in vollem Ernſte, wie er fi 16 abe 
noch ſehr gut erinnere, wo er eine alte Kuh geweſen ſei; damal 
er gute Milch gegeben, und darum ſei er ein Menſch geworden. 
noch find dem Miſſionär einige Bekehrungen gelungen.“ Pres⸗ 
Preußen. Die evangeliſche Geiſtlichkeit ſollte eine men 
byteriale und Synodalverfaſſung nach dem Willen des ſron aten 
Königs erhalten; allein, wie es zur Ausführung kam sin 
ſolche Zögerungen und Hemmungen ein, daß nur wenige Pr al⸗ 
zialfgnoden zufammen kamen und gar keine Generalſynode gelen 
ten wurde. Auch war in Abſicht der Presbyterien der einze ng 
Gemeinden noch ſo wenig beſtimmt, daß man noch nicht 2 
ob der Geiſtliche der Chef, oder der Beamte des Presbyteriuge 
iſt oder fein wird. Dadurch wurde die beabsichtigte Einheit ge 
evangeliſchen Kirche in Preußen aufgehalten. Der König wende 
jene Verzögerungen dadurch gut machen, daß er ſelbſt eine A0 lich 
ausarbeiten ließ. Allein dieß ſetzte die Geiſtlichen, die gewöh por 
am allerſchwierigſten zum Nachgeben zu bewegen find, in Dre 
ſition. Auf einmal vereinigten ſich die meiſten gegen dieſe 9. 
Abſicht, ſtatt daß ſie ſich früher hätten vereinigen, un 


Tode abgegangen, hatte 18 Frauen, d. fämmtl. mit d. fürſtl. 
brannt wurden, ſogar ſammt dem Kinde, welches die eine der 


d ſelbſt 4 
Agende über die Form des äußerlichen Gottesdienſtes entwef 
follen; welche der König gern genehmigt haben würde, dae altig 
nur um das Gute zu chan und die Form übrigens gleich nen 
war, wenn ſie nur den Anſichten ſeiner evangeliſchen Unterthanes 
entſprach. — Der König, zu rechtlich, auch nur den Schein er 
Gewiſſenszwangs ausüben zu wollen, überläßt jetzt dieſe Un os 
genheit ihrem eigenen Schickſale. — unterdeß machen die . 
liken in Preußen bedeutende Fortſchritte. Die hohe iſtli 

dieſer Confeſſion wird aufs großmüthigſte ausgeſtattet. 5 
biſchof in Göln erhielt gegen 30,000 Thlr. Revenuen, ihm Kin 
Titel hochwürdige Gnaden gleich einem Fürſten ertheilt, zu pe? 
Reſidenz ift ein Palaſt für 40,000 Rthir. gekauft, und zum; 
innerer Ausrüſtung die Summe von 20,000 Athir. beſti 

und der Staatswagen des Erzbicchofs koſtet den Staat 3000 
Mit Beſorgniß ſehen ſich viele kleingläubige Ehriften b 
in Ecelesia pressa, da der evangeliſche Biſchof kaum de 
Theil der Einnahme eines ſolchen Erzbiſchofs hat. Man 
nämlich, daß die Katholiken, weit entfernt, daß ſolche 
bigkeit des Staats ſie gehorſamer gegen feine Geſetze 
werde, ihre Anmaßungen immer weiter treiben werden. inder 
allen gemiſchten Ehen wird es ſchon dermalen Regel, dee Staate, 
in der katholiſchen Religion zu erziehen, und ſelbſt hohe 7 ans 
beamte vom Givit und Militär find Verträge dieſer Ar An 
gegen die Geſetze des Königs, eingegangen. Jetzt zeigen d Kirch 
worten der Biſchöfe in Irland, daß die Verhältniſſe der iche 
zum Staate ganz anders find, als es bei uns die katheen i 
Geiſtlichen, befonders aber in Brabant lehren. Na 5 welt? 
der Papſt der Oberherr, und der Landesherr nur ſo LANGE ungen 
licher Fürſt, als der Papſt es erlaubt. Nach den Erkl es mi⸗ 
der Irländer aber darf ſich der Papſt in nichts Weltlich tar 
ſchen, und die Geistlichen müſſen vor allen Dingen treue 


thanen fein, ehe fie rechte Diener der Meligion In Selten.) 
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